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„Das Altwerden ist ja nicht bloß ein Abbauen und Hinwelken, 
es hat, wie jede Lebensstufe, seine eigenen Werte, seinen eigenen 
Zauber, seine eigene Weisheit, seine eigene Trauer, und in Zei-
ten einer einigermaßen blühenden Kultur hat man mit Recht 
dem Alter eine gewisse Ehrfurcht erwiesen, welche heut‘ von 
der Jugend in Anspruch genommen wird... . Wir wollen das der 
Jugend nicht weiter übel nehmen. Aber wir wollen uns doch 
nicht aufschwatzen lassen, das Alter sei nichts wert.“

       Hermann Hesse
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sterben. Wenn wir am Ende wis-
sen, dass wir jenen Frieden fin-
den können, wenn wir sterben, 
dann werden wir das wirklich 
Schwierige tun können, näm-
lich Frieden mit dem Leben zu 
schließen.“ 

Um meine bis dahin diffuse 
Sicht auf das Alter zu überprü-
fen, die zum großen Teil von 
den Vorstellungen verschie-
dener Beeinträchtigungen ge- 
nährt wurde und weniger die 
Chancen sah, die das Alter 
auch bietet, konfrontierte ich 
mich mit dem vermeintlichen 
„Feind“: ich fotografierte von 
1997 bis 2010 immer wieder Men-
schen jenseits der 70 Jahre, die 
alles waren, nur nicht alt – so 
wie ich es mir vorgestellt hat-
te und sich wahrscheinlich 
viele andere auch vorstellen, 
nämlich in erster Linie als de-
fizitär. Und ich begann zu ver-
stehen, was Morrie Schwartz 
seinem Schüler weiterhin über 
das Alter sagte: „Die Wahrheit 
ist: Ein Teil von mir ist in jedem 
Alter. Ich bin ein Dreijähri-
ger, ich bin ein Fünfjähriger, 
ich bin ein Siebenunddreißig-
jähriger, ich bin ein Fünfzig-
jähriger. Ich habe alle diese 
Altersstufen durchlebt, und 
ich weiß, wie das ist. Ich genie-
ße es, ein Kind zu sein, wenn 
es angemessen ist, ein Kind zu 
sein. Ich genieße es, ein wei-
ser alter Mann zu sein, wenn 
es angemessen ist, ein weiser 
alter Mann zu sein. Stell dir 
vor, was ich alles sein kann. 
Ich bin in jedem Alter zugleich, 
einschließlich meines eigenen. 
Wie kann ich also neidisch auf 
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Irgendwann hat man die Ju-
gend hinter sich gelassen und 
damit auch das Gefühl, dass 
das Leben unendlich ist und 
man deswegen unbeschwert 
vor sich hinleben kann. Ir-
gendwann sind die Felder be-
stellt, das Leben ist eingerich-
tet, und in der Regel ist damit 
dann die Jugend vorbei.

Ich war 45 Jahre alt, als ich 
anfing zu rechnen: dass ich 
statistisch gesehen zwar unge-
fähr 80 Jahre alt werden wür-
de, davon aber schon über die 
Hälfte gelebt hätte. Dieser Ge-
danke verursachte ein unan-
genehmes Gefühl - man kann 
es auch Angst nennen; auch 
wenn ich mir im Gegenzug sag-
te, dass ich ja die wenigsten 
meiner 45 Jahre mit dem Be-
wusstsein an meine Endlichkeit 
gelebt hatte. Denn das ist es ja, 
wofür das Alter steht: die Kon-
taktaufnahme mit der eigenen 
Endlichkeit, bei den meisten die 
Notwendigkeit, mit dem Leben 
Frieden zu schließen, und sich 
auf die Gewissheit einzulassen, 
dass es irgendwann definitiv 
vorbei ist – für jeden. So wie 
es Morrie Schwartz, ein un-
orthodoxer, amerikanischer 
Soziologieprofessor seinem 
ehemaligen Studenten und 
heutigen Autor Mitch Albom 
in einem ihrer regelmäßigen 
Dienstagsgespräche 1995 sagte: 
„Das ist etwas, wonach wir alle 
suchen. Ein Gefühl des Frie-
dens bei der Vorstellung zu 

amputiert worden wären, ist 
fraglich. Manche Portraitier-
te engagierten sich ihr Leben 
lang und tun dies auch jen-
seits der 70, andere haben erst 
in diesem Alter begonnen, sich 
stark zu machen.  
Manche leben allein oder mit 
ihrem Partner oder ihrer Part-
nerin, andere leben in einer 
Beziehung, aber in getrennten 
Wohnungen, und einige weni-
ge leben in einem Altenheim. 
Drei der Portraitierten sind 
leider nicht mehr am Leben.

Meine Momentaufnahmen fan-
gen Erfahrungen und Beob-
achtungen ein und bestätigen, 
was das Institut für Sozialpla-
nung und Stadtentwicklung 
der Fachhochschule Nord-
westschweiz in einer Studie he-
rausgefunden hat: „Die durch 
die höhere Lebenserwartung 
verlängerte Altersphase und 
die damit gewonnenen Jahre 
sind ein Erfolg des medizini-
schen und gesellschaftlichen 
Fortschritts. An das Erwerbs-
leben schließt sich heute der 
Ruhestand als ein eigener län-
gerer Lebensabschnitt an, der 
durchaus von einer hohen 
Lebensqualität und Zufrie-
denheit gekennzeichnet ist. 
Sozialwissenschaftliche Al-
tersstudien belegen, dass die 
überwiegende Mehrheit der 
Seniorinnen und Senioren bis 
ins hohe Alter aktiv, zufrie-
den und gesund sind und die  
Unter stützungsleistungen 
eher von der älteren zur jün-
geren Generation gehen, als 
umgekehrt.“

das junge Alter sein, in dem du 
bist, wenn ich selbst in dem Al-
ter gewesen bin?“

Natürlich waren die Men-
schen, die ich fotografierte, 
in einem höheren oder hohen 
Alter, aber „alt“ in einem be-
ängstigenden Sinne und in der 
unangenehmen Vorstellung 
habe ich nur wenige Male er-
lebt – so litten zum Beispiel 
nur zwei Menschen an dem 
Schreckgespenst Alzheimer. 
Vielmehr habe ich spannen-
de Geschichten gehört, trau-
rige Geschichten, lebendige 
Geschichten und bei einigen 
fand ich neben der Lust am Le-
ben auch das Gefühl, jetzt ist 
es gut und wenn es nun vorbei 
ist, ist das auch in Ordnung. 
Sie hatten ihren Frieden mit 
dem Leben gemacht, wie Morrie 
es sagen würde.

Die Menschen, die ich foto-
grafierte, bilden eine Genera-
tion innerhalb des Alters: die 
jüngste hatte gerade ihren 70. 
Geburtstag gefeiert, die älteste 
lebte bereits 100 Jahre. Einige 
kamen aus einfachen Verhält-
nissen, andere bekleideten in 
ihrer beruflichen Karriere 
verantwortungsvolle Pos-
ten. Einer Dame, die als Haus-
mädchen in einem jüdischen 
Haushalt beschäftigt war, 
verboten die Nazis, dort wei-
terzuarbeiten, obwohl sie es 
gern getan hätte; ob ein ande-
rer auch dann der Vorgesetzte 
von 2000 Menschen geworden 
wäre, wenn er zugelassen hät-
te, dass ihm im Krieg wegen sei-
ner erfrorenen Zehen die Füße 

Bedanken möchte ich mich vor 
allem bei den Menschen, die ich 
fotografieren durfte, und die 
mich an ihrem Leben Teil haben 
ließen. „Danke“ sagen möchte 
ich auch Sabina Ansorge-Buza, 
die mich bei der Gestaltung des 
Buches inspirierend und ana-
lysierend begleitete, bei Beate 
Rossa, die das Buch orthogra-
phisch abgesegnet hat. Außer-
dem bin ich jedem dankbar, der 
mich an die Menschen vermit-
telt hat, die im Buch abgebildet 
sind, was das Projekt sehr er-
leichtert hat. Bedanken möch-
te ich mich ferner bei Manfred 
Tischner, der das Buch zu son-
derkonditionen gedruckt hat. 

Karen Köhler 
Fürth, März 2010
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Frau W. geht jeden Mor- 
gen im nahen Wald spa-
zieren, trotz oder gera-
de wegen ihrer 86 Jahre. 
Außerdem pflegt sie als 
ehemalige Gymnastik- 
und Sportlehrerin bei 
der Lebenshilfe und der 
Volkshochschule ein 
regelmäßiges Gymnas-
tikprogramm. Gesunde 
Ernährung gehört eben-
so zu ihrer Lebensphilo-
sophie wie die Nahrung 
für den Kopf: Auf dem 
Wohnzimmertisch liegt 
die Biografie von Nel-
son Mandela, und auch 
sonst ist ihre Familie 
eine Lesefamilie „und eine 
glückliche Familie.“
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Herr O., 89 Jahre alt, 
hätte seine Freundin 
gern noch geehelicht, 
aber „sie fragt mich ja 
nicht.“ Kennengelernt 
haben sich beide, als 
seine Frau starb und 
neben dem Mann seiner 
jetzigen Freundin begra-
ben wurde. Dort traf 
man sich dann zufällig; 
er fackelte nicht lang, 
griff zum Telefon und 
bot ihr sofort das „Du“ 
an - weil sie ja nicht 
wüssten, ob noch viel 
gemeinsame Zeit bleibe. 
Um seine Freundin, ganz 
Kavalier, ausfahren zu 
können, hat er sich kurz- 
entschlossen noch ein 
neues Auto gekauft.
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Nach einem Leben als 
Hausfrau und Mutter 
stellte sich Frau D. nach 
dem Tod ihres Mannes 
die Frage: was nun? 
Und weil sie sich schon 
immer engagieren woll-
te, gründete sie 1994 die 
Hamburger Tafel, einen 
gemeinnützigen Verein 
für Hilfsbedürftige. 
Drei Jahre später wurde 
sie mit dem Bundesver-
dienstkreuz ausgezeich-
net. Nun ist sie 78 Jahre 
alt, „ihre“ Tafel ist die 
größte aller entspre-
chenden Einrichtungen 
in Deutschland und 
immer noch schleppt 
sie Kisten - gerne.
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Frau V., 70 Jahre, war 19 
Jahre alt, als sie das erste 
Kind bekam, 20 beim zwei-
ten und 22 beim Dritten. 
Eine Waschmaschine 
gab es erst beim zweiten 
Kind, bis dahin muss-
te sie die Windeln auf 
dem Herd kochen. Ohne 
ihren Mann, der sie im 
Haushalt immer unter-
stützt hat, hätte sie es 
kaum geschafft, sagt sie. 
Jetzt kümmert sie sich um 
eine 86jährige Dame und 
ist aktiv in einem Strick-
kreis, dessen Produkte 
verkauft werden, um mit 
dem Geld 34 Kinder in 
Indien unterstützen zu 
können. 
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„Mein Büro bei den Ver-
kehrsbetrieben war 35 qm 
groß. Wie man das da-
mals so hatte als leiter 
des Straßenbahndepots.“ 
Die Pflegerin kommt her-
ein, will dem 78-jährigen 
Herrn S. aus dem Sessel 
helfen. Wacklig steht er 
auf den Beinen. Sie be-
sieht sich prüfend den 
nassen Fleck auf seiner 
Rückenseite: „Da ziehen 
wir uns zum Essen doch 
lieber noch einmal um, 
nicht wahr Herr S.?“
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„Meinen Glaser habe ich 
wirklich geliebt, auch 
wenn uns seine Krank-
heit am Ende seines 
Lebens einige Jahre die 
Hölle beschert hat.“ 
Nach seinem Tod emp-
fand sie trotzdem eine 
große Leere und es dau-
erte, bis sich Frau G. 
sagte, dass sie ja noch 
lebe und nun machen 
könne, was sie wolle. 
So ist sie jetzt in der 
ganzen Welt unterwegs, 
vorzugsweise gen Osten 
und Fernosten - gern 
auch mit Rotel-Tours. 
Und zu Hause genießt 
die 73-jährige ihr Leben. 
„Möchten Sie auch ein 
Glas Sekt?“
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Frau E., 86 Jahre alt, will 
eigentlich gar nicht fo- 
tografiert werden, weil: 
„I bin ja net die Schenns-
te“. Vor zwei Jahren 
flüchtete sie regelrecht 
vor ihrem drangsalie-
renden Schwiegersohn 
in ein Altenheim. Sie be-
reut es immer noch sehr, 
im Vorfeld der Bitte 
ihrer Tochter entspro-
chen und damals zu ihr 
und ihrem Schwieger-
sohn gezogen zu sein. 
Aber nun ginge es ihr 
gut und sie hoffe nur, 
dass ihr noch ein paar 
Jahre in dem Heim blei-
ben, weil es ihr da so gut 
gehe und alle so nett 
seien.
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Herr K., 71 Jahre. auch in 
diesem Alter kann man 
noch die Muskeln spie-
len lassen und das Leben 
nicht allzu ernst neh-
men - oder gerade dann?



22 23

Die 90-jährige Frau S. ist 
kinderlos geblieben, ob-
wohl sie und ihr Mann 
den Empfehlungen der 
Gynäkologin entspro-
chen haben inklusiver 
jedweder strategischen 
„Position“. Nun ist ihr 
nur die Schwester in 
Amerika geblieben, die 
sie gern noch einmal 
besuchen wolle, obwohl 
diese immer wieder ver-
sucht, ihr regelmäßige 
Kirchgänge nahezule-
gen. Aber wenn sie über-
legt, wie viele Menschen 
die Kirche im Mittelalter 
verbrannt und wie viele 
Glaubenskriege sie ge-
führt hat – beten könne 
sie auch zu Hause. 
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Dem 85-jährigen Herrn W. 
froren im zweiten Welt-
krieg auf dem Marsch 
nach Russland die Zehen 
seines rechten Fußes ab: 
„Glück im Unglück, an-
dere aus meiner Einheit 
marschierten weiter 
Richtung Stalingrad 
und verloren ihr Leben.“  
Selbst auf die Gefahr 
hin, sein Leben zu verlie-
ren, kämpfte Herr W. um 
seine Füße, die ihm die 
Ärzte mitsamt den Zehen 
amputieren wollten. Er 
gewann, hat noch Leben
und Füße und war jahre-
lang Chef von 2000 Mit-
arbeitern in einem gro-
ßen Unternehmen.
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Frau G. lebt trotz ihrer 91 Jahre immer noch im eige-
nen Haus und kann es sich mit ihrer Rente leisten, ihre 
Kinder finanziell zu unterstützen. Ihr Mann, einstiger 
Fischereiregierungsdirektor, schlief mit 92 Jahren in 
seinem Sessel ein und wachte nicht mehr auf. Frau G. 
fährt immer noch mit der Regionalbahn in die Stadt, 
um mit ihren Freundinnen Bridge zu spielen. Und als 
ehemalige Schülerin der ersten Montessori-Schule 
Deutschlands malt sie heute noch regelmäßig.
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Frau E. ist mit ihren 72 Jahren eigentlich noch zu jung, 
um in einem Altenheim zu leben und eher wortkarg. 
Ein paar Wochen später klingelt das Telefon und eine 
Frau möchte wissen, warum ihre Mutter fotografiert 
wurde. Ihre Mutter könne sich nämlich an nichts 
mehr erinnern, denn sie hätte Alzheimer.
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Frau A., 72 Jahre alt, seit 
20 Jahren Witwe, hat 
seit acht Jahren einen 
Freund. Wohnen tun die 
beiden nicht zusammen, 
aber sie rufen sich mor-
gens nach dem Aufste-
hen und abends vor dem 
Schlafengehen an, um 
sich zu vergewissern, 
dass es dem anderen gut 
geht und sie beide noch 
leben. Schließlich ist er 
ja einige Jahre älter als 
sie. 
Seit Kurzem ist sie die 
erste weibliche Kreuzträ-
gerin bei Beerdigungen 
der evangelischen Ge-
meinde am Ort.
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Die Schule, die sie besucht hat, kann 
Frau R., 90 Jahre alt, von ihrem Küchen-
fenster aus sehen. Vor fünf Jahren wur-
de sie Witwe, aber seit etwa einem Halben 
Jahrhundert muss sie damit leben, dass 
sich ihr damals zwölfjähriger Sohn das 
Leben genommen hat. 
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Herr E. flirtet gern - 
gerade wegen seiner 80 
Jahre. Früher wäre er 
eher schüchtern gewe-
sen. Vor über 50 Jahren 
heiratete er eine 15 Jahre 
ältere Frau, nachdem er 
kurz mit deren Tochter 
liiert war. 45 Jahre teil-
ten sie die Wohnung, bis 
sie vor einigen Jahren 
starb. 
Zu seinen drei Stiefkin-
dern hat er mehr Kon-
takt als zu seinen zwei 
eigenen. Früher ent-
wickelte Herr E. im sei-
nem Fotolabor Fotos, 
heute spielt er mit Begeis-
terung verschiedene 
Instrumente - unter an-
derem Trompete. 
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„Ich fahre aus Überzeu-
gung Bus und Bahn. Das 
Auto bleibt meist stehen.“ 
Herr H. arbeitete in Auf-
sichtsräten, war Arbeits-
richter, Redakteur und 
Betriebsratsvorsitzender 
eines großen Verlages. 
Seit 42 Jahren engagiert 
er sich in der SPD. Seit-
dem er vor elf Jahren 
die 60 überschritten hat, 
setzt er sich als stellver-
tretender Bundesvorsit-
zender bei den SPD-Seni-
oren 60+ für die Älteren 
in der Gesellschaft ein. 
Bis vor kurzem segelte 
er noch gemeinsam mit 
seiner Frau aufs Meer 
hinaus – heute bewegen 
sich beide sportlich gern 
auf festem Boden. 
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Frau M., 92 Jahre,  ver-
sichert sich mehrfach, 
dass die Fotos nicht für 
„die Propaganda“ sind. 
Obwohl sie sich für den 
lokalen Wahlkampf gern 
mit dem Oberbürgermeis-
ter, „Ihrem Thomas“, vor 
dem Solarberg der Stadt 
ablichten liess. 
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Die Matriarchin im Hause ist immer noch die 97 
Jahre alte Frau K. Sie war ihr ganzes Leben lang 
eine starke, machtbewußte Frau, die sich sowohl 
um die Dachdeckerei ihres Mannes als auch ums 
Haus kümmerte. Das Entsetzen der Umwelt, mit 
dem sie sich nach der Geburt ihres mongoloiden 
Enkelkindes konfrontiert sah, hat sie weicher und 
den Mitmenschen gegenüber verständnisvoller 
und nachsichtiger gemacht.
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Herr R., 82 Jahre alt, wollte immer Enkel ha-
ben und hatte präventiv schon einmal Schau-
kel und Sandkasten im Garten seines früheren 
Hauses eingerichtet. Das Leben der Töchter 
bot keine Möglichkeit, dem Wunsch des Vaters 
zu entsprechen, und so waren Schaukel und 
Sandkasten nie im Einsatz. „Und jetzt ist es zu 
spät, meine Mädchen sind 43 und 49 Jahre alt.“
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Frau R. ist mit ihrem  
Mann seit 50 Jahren ver-
heiratet und die beiden 
lieben sich immer noch. 
Sie sitzen zusammen 
und stoßen mit einem 
Glas Sekt an: „Auf die 
nächsten 50 Jahre, mein 
Schatz.“ „Das werden wir 
wohl nicht schaffen“, 
gibt sich ihr Mann rea-
listisch. „Ja, aber ich wür-
de es trotzdem gerne.“
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„Ich lebe jetzt.“, sagt Frau L., die gerade 100 Jahre alt 
geworden ist. Auch wenn sie den Rummel um ihren Ge-
burtstag genossen hat, will sie Kontakte nicht mehr 
pflegen - vor Kurzem hat sie eine Bekannte zu Grabe 
getragen: 75 Jahre war sie alt. Frau L. lebt gemeinsam 
mit Tochter und Schwiegersohn in ihrem früheren 
Haus. Nun gehört es der Tochter. Immer noch spielt 
sie fast täglich Klavier und malt viel, vor allem, wenn 
ihr etwas auf der Seele liegt, wie der unerwartet allein 
verbrachte Weihnachtsabend 2003.
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Frau L., 83 Jahre alt, wurde in einer Klosterschule in 
Eichstätt erzogen. Danach schwor sie sich drei Dinge: 
weg von Eichstätt, keinen Eichstätter Ehemann, und 
ihre Kinder würden nicht katholisch getauft. Sie hat 
ihre Vorhaben realisiert und auch nur zwei Söhne 
bekommen, obwohl sie selbst neun Geschwister hatte. 
Nachdem sie sich vor einiger Zeit bei einem Sturz das 
Kreuzbein gebrochen hat, helfen ihr die Schwieger-
töchter im Haushalt. Was für ein Glück. 
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„Das ist nicht mehr mei-
ne Zeit. Warum fahren 
die Menschen so weit zu 
einem Strand, wo sie die 
blühenden Bäume doch 
vor der Haustür haben?“, 
fragt sich die 96-jährige 
Frau H., die früher als 
Dienstmädchen gearbei-
tet hat und erst in den 
1980er-Jahren über eine 
Waschmaschine verfüg-
te. Sie ist froh, dass es 
Menschen gibt, die im 
Altenheim arbeiten und 
nett zu den alten Men-
schen sind. Als einer 
ihrer Söhne vor sieben 
Jahren starb, ging zeit-
gleich der Fernseher 
kaputt; seitdem liest sie 
Zeitung. 
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Herrn G., 72 Jahre, treibt 
es aufs Meer Hinaus - 
einmal im Jahr macht er 
mit einem Skipper und ein 
paar Segelkumpeln einen 
Segeltörn; mit einem 
Segelboot ein Mal den 
Atlantik zu überqueren -  
das ist sein Lebenstraum.
Herr G. fühlt sich noch 
weit entfernt vom Alter 
und wird sauer, wenn 
ihn seine Frau mit Rück-
sicht auf sein Kreuz da-
von abhalten will, einen 
schweren Koffer aus dem 
Kofferraum eines Autos 
zu heben. 
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„Das schönste Geburts-
tagsgeschenk meines 
Lebens war die Milch-
suppe, die mir meine 
Mutter zum 7. Geburts-
tag gekocht hat.“, sagt 
Frau K. Der war im April 
1945, kurz vor Kriegsende 
und dem nachfolgen-
den Hungerwinter. Und 
noch heute plagt sie das 
schlechte Gewissen, dass 
sie damals nicht eine 
Sekunde daran dachte, 
den um sie herumstehen-
den Frauen auch nur 
einen Löffel abzugeben. 
Kindheit prägt das ganze 
Leben, sagt Alice Miller, 
die bekannte Psycho-
analytikerin.
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Als Herr V. in Rente ging, 
war er Leiter der Zoll-
Lehranstalt der Stadt. 
Gerne hat er damals 
die Zollfahnder-Serie 
„Schwarz-Rot-Gold“ gese-
hen, die aber genauso we-
nig mit der viel weniger 
spektakulären Realität 
zu tun hätte, wie der Tat-
ort. Den der 73-jährige 
ebenfalls gerne sieht. Im 
Moment plagt ihn Mus-
kelkater in den Beinen. 
Nach der Winterpause 
ist es eben doch nicht 
ohne, wieder aufs Rad 
zu steigen. Als Ausgleich 
dazu begleitet er einen 
90-jährigen zum Schwim-
men. Da wird es dann ein 
wenig gemächlicher.
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Ihre Grabstelle gibt es 
schon - Frau R., 82 Jahre 
alt, will gut vorbereitet 
sein. Außerdem findet sie 
es schön zu wissen, dass 
sie „dann“ neben ihrem 
Mann liegen wird.
Aber noch erfreut sie 
sich an ihrem 5-jährigen 
Enkel, der sie regelmäßig 
besucht. Und wenn er 
nicht da ist, macht sie 
sich in ihrer Kirchenge-
meinde nützlich, nach-
dem es mit dem Klöppeln, 
das sie viel und gerne 
gemacht hat, nicht mehr 
so geht.
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Frau D. ist Estin und lebt seit dem Tod ihres Mannes 
allein in einem Häuschen in schwedischen Wald. 
Nicht ganz allein - kurz nachdem ihr Mann starb, 
lief ihr eine Katze zu, obwohl sie persönlich lieber 
Hunde mag. Aber ihr Mann liebte Katzen und so 
nimmt die 77-jährige es als ein Zeichen. Frau D. ver-
steht sich in der Kunst der Glasmosaike. So verbringt 
sie beinahe täglich viele Stunden in ihrer professio-
nellen werkstatt. Momentan arbeitet sie an Fenstern 
für eine Kapelle, die sie der Gemeinde gestiftet hat. 
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„Ich bin gerne alt“, sagt 
die 70-jährige Frau K., 
obwohl sie sich auch in 
der Kinderliteratur aus-
kennt und „das magische 
Baumhaus“ empfiehlt. Sie 
genießt ihr Leben, so 
sagt sie, und geht regel-
mäßig zum Malen.
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Auf der Trauungsurkunde ist noch das hakenkreuz 
der Nazis gedruckt, denn geheiratet haben Frau und 
Herr W. 1945. 
Heute feiern sie Eiserne Hochzeit - das sind 65 Jahre 
gemeinsamen Lebens. Eines glücklichen, wie sie beide 
finden. 
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